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Augen ein Gräuel . Man muß nämlich wiſſen , daß ein Hindu nicht nur

nicht mit einem Muſelmann zuſammen ißt , ſondern auch nicht mit 99

andern Hindus unter 100 . Denn nicht blos , daß ihre Kaſten ſtreng ge

ſchieden ſind , ſondern jede einzelne , z. B. die der Brahmanen , zerfällt

noch in einige Dutzend Unterabtheilungen , von denen keine mit einer

andern in

e
kommen darf . Dieſer religiöſe Fanatismus geht oft

ſo weit , daß ſie lieber Hunger leiden , als ihre Kaſte verlieren , indem ſie

mit einem Andern zuſammen eſſen .

Kommt ein Brahmane aus dem Hoſpital oder dem Gefängniſſe , ſo

iſt er überzeugt , ſeine Kaſte verloren zu haben , und wird mit ſeiner

ganzen Familie ein Feind der Regierung . Es iſt rein unmöglich , die

Vorurtheile der Hindu in Nichts zu verletzen ; was man auch thun möge,

ſie ſuchen und finden darin immer eine Verletzung ihrer religiöſen

Satzungen .

Altindiſche Kegierungsform . — Anfang und Entwicklung der

engliſch - oſtindiſchen Compagnie .

Was wir von der indiſchen Regierungsform aus den früheſten Zeiten

wiſſen , iſt in den heiligen Büchern Menus enthalten . Die Grundlage

des Staats bilden , denſelben zufolge , die Kaſten und die darin ausführ

lich geſchilderten Verhältniſſe , in denen dieſe vier Klaſſen zu einander

ſtehen ) . Die älteſte Regierungsform , welcher wir bei den alten Indiern

begegnen , war , weit unſere Kenntniß von derſelben reicht , weniger

eine eigentliche Willkührherrſchaft , als was ſich mit den Worten : ſtaat

liche Obergewalt E läßt . Der König ſtand an der Spitze des

Staates und war von bürgerlichen und militäriſchen Wäthen umgeben ,

deren Gewaltsbefugniß jedoch rein von ihm verliehen ward . Dieſer König

oder dieſes Oberhaupt war jedoch in dieſen heiligen Büchern für Aus

ſchreitungen ſeiner Gewalt mit Körper - oder Geldſtrafe bedroht , ohne daß

darin die Art und Weiſe bezeichnet oder der Gerichtshof benannt iſt , der

ihn zur Strafe zieht . Hiernach muß man ſich die Kirche als den oberſten

*) Siehe über die Kaſten den vorſtehenden Abſchnitt
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Gerichtshof vorſtellen . Entſtand Unzufriedenheit unter dem Volke mit d
Königs Regimente , ſo dachte man ſich die Prieſterſchaft als Bölltrrgerin
ſeines ( des Volkes ) Willens ; ſtimmten Prieſterſchaft und Volk mit ein

ander überein , ſo mußte der Monarch beiden gegenüber machtlos ſein , die

ſeltenen Fälle abgerechnet , wo die Kriegerklaſſe es mit dem Monarchen

gegen beide hielt . Auf dieſe Weiſe war der Einfluß der Prieſterſchaft dem

Throne entgegengeſetzt , während er ihn in Wirklichkeit ſtützte ; indem er

dem Anſchein nach deſſen unbegrenzte Gewalt aufrecht erhielt , ſchränkte

er ſie thatſächlich ein . Es war natürlicher Gegenſatz , gleichzeitig aber das

Bedürfniß der Uebereinſtimmung vorhanden . Nothwendiges Ergebniß dieſes

Verhältniſſes mußte ein Despotismus ſein , der durch moraliſche Einflüſſe

und die prieſterliche Gewalt ( Imperium in imperio ) gemäßigt ward .

Eine der Statuten des Buches , das man ſich als von Gott eingegeben

dachte , beſtimmt , daß der Monarch ſtets einen Prieſter als ein Glied

ſeines Haushalts um ſich habe . In der That ſind die Eeſetze , welche

daſſelbe für das Regiment des Monarchen vorſchreibt , eben ſo umfaſſend
und bindend gegeben , wie diejenigen , welche vom Leben und dem Gehor —
ſam des Volkes handeln . Daraus , daß ſolche und in ſo großer Zahl den

Schutz der Perſon des Monarchen gegen Gift , Dolch , Strang u. ſ. w.

zum Gegenſtand haben , iſt der Schluß erlaubt , daß, 5 die Theorie
ſeiner Willkührherrſchaft vielleicht nicht offen bekämpft ward , diejenigen
ſeiner Unterthanen , welche ſich durch dieſelbe in ihren Rechten gekränkt
glaubten , ſolche nicht als geheiligt genug betrachteten , um ſie nicht durch

blutige Mittel zu bekämpfen und ſich an der Perſon des Königs ſelbſt

zu vergehen .

Oertliche Beſonderheiten , große natürliche Trennungen und Urſachen ,
die ſich heutzutage nur unvollkommen nachweiſen laſſen , theilten die Be —

wohner von Indien in verſchiedene ſtaatliche Gemeinſchaften unter einer

größeren Zahl von Oberhäuptern ab , aber die Beziel hungen des Monar⸗

chen, des Krieger - und Prieſterſtandes wie des Volkes zu einander blieben

überall im Weſen die gleichen , und die Politik für einheimiſche wie für

auswärtige Angelegenheiten dieſelbe . Die Vorſchriften der heiligen Bücher
Menus wurden von allen gleich geachtet ; ſogar ehe die Geſetzprinzipien,
welche dieſes Buch ſpäter enthielt , ihre Ausarbeitung erhalten hatten ,
waren ſie ſchon die Hauptelemente in dem politiſchen Leben aller indiſchen
Staaten . Unter den politiſchen LLehren , welche dieſe heiligen Bücher den
Souveränen geben , war auch die bbN daß ſie ſuchen ſollen , Uneinig⸗
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keit unter ihren auswärtigen Feinden zu nähren . Dieſe Vorſchrift erhielt

in ihrer Befolgung eine weite Ausdehnung . Trachtete ein Prinz nach dem

Gebiet eines andern , ſo erklärte er denſelben zu ſeinem Feinde , und be

folgte im Namen der Religion den ihm von dem heiligen Buche gegebenen

Rath , indem er am Hofe und unter den Unterthanen ſeines friedlichen

Nachbarn , der vielleicht ſogar ſein Alliirter war , Zwietracht und Uneinig

keit auf jede Weiſe nährte ; möglicherweiſe entfaltete er ſeine verwerflichen

Künſte ſelbſt gegen Jemand , der gleichzeitig ähnliche Mittel gegen ihn

anwandte . Dadurch ward die auswärtige Politik der einheimiſchen Herrſcher

zu allen Zeiten zu einer ſehr verderbten . Treuloſigkeit war ſtets ihr

Charakter . Wo Verträge gehalten wurden , geſchah es nicht aus Ehrlich

keit , ſondern weil es der Vortheil ſo erheiſchte .

Nach zwei Jahrtauſenden ſchlechter Regierung und Unterdrückung ,

und nachdem alle Gräuel der Fremdherrſchaft durch die Einfälle der

Mohamedaner über dieſes Land gekommen waren , begannen europäiſche

Nationen auf der indiſchen Halbinſel zu Handelszwecken Factoreien an —

zulegen . Die Engländer waren nicht die erſten in dieſen Unternehmungen ,

aber die entſchloſſenſten und ausdauerndſten . Bereits im Jahr 1486

hatten die Portugieſen unter Bartholomäus Diaz über das Cap der guten

Hoffnung den Weg nach Indien gefunden . Geſtählt für Anſtrengungen

aller Art im Kampfe gegen die in den Süden ihres Landes eingedrungenen

Mauren , bewährte dieſe Nation in ihren Unternehmungen gegen Indien

eine Größe , die , leider ! ſeitdem verloren gieng . Der erſte europäiſche Er

oberer Indiens war der große Alfonſo Albuquerque , ein Mann , wie die

Weltgeſchichte an Charakterfeſtigkeit , Tapferkeit und geiſtiger Größe wenige

aufzuweiſen hat . Geſtachelt durch die Erfolge der Portugieſen erſchienen

gegen das Jahr 1600 die Holländer , die damals für die erſte Seenation

der Welt galten , ebenfalls in Indien , wo ſie Niederlaſſungen gründeten ,

die heute noch blühen und den Grund zu dem großen Handelsverkehre

und Reichthume dieſer Nation legten . Dieſe beiden Nationen ſollten jedoch

fortan , ſowohl in Indien als Europa , durch die Engländer in Schatten

geſtellt werden

Anfang und Entwicklung der engliſch - oſtindiſchen Compag —

nie . Am 31 . Dezember des Jahres 1599 gewährte die Königin Eliſabeth

einer Geſellſchaft von Kaufleuten , welche 68,000 L. zuſammengeſchoſſen

hatten , Corporationsrechte unter der Firma : der Gouverneur und die Com

pagnie londoner Kaufleute behufs des Handels in Oſtindien . Die erſten
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Anfänge der indiſchen Abenteurer ( ſo nannte man bis ziemlich tief in

unſere Zeit herab die Entdecker und Rheder , welche auf gewagte Geſchä

ausgingen ) waren ſehr beſchränkt , und man hätte nicht denken polen,
daß der Vorſprung den andern handeltreibenden Nationen abgerungen

werden würde . Auf 15 Jahre erhielt in dem königlichen Incorporations

bereiche die Geſellſchaft das Monopol des oſtindiſchen Handels ; zum Be

triebe ihrer Geſchäfte ſollte ſie 24 Mitglieder unter einem Gouverneur

auf die Dauer eines Jahres ernennen . Auf die erſte Reiſe gingen vier

große und ein kleines Schiff mit 28,000 L. Geld und 6,000 L. Waaren

werth an Bord . Unter Jakob I . war es leicht , Monopole erneuert zu

erhalten , und ſo ſah ſich auch die oſtindiſche Compagnie 1609 ſchon im

Beſitz eines der Zeit nach unbeſchränkten Vorrechtes ; nur wollte , wenn

daraus dem Staatswohle offenbar Schaden erwachſe , die Regierung das

Recht haben , drei Jahre nach deßfallſiger Aufkündigung die Privilegien

aufzuheben .

Drei Jahre nach dieſer Vervollſtändigung des Freibriefes , 1612 ,

verwandelte ſich die Geſellſchaft in eine Actiengeſellſchaft , wobei je 500 L.

Kapital eine Stimme gaben . Im Auf und Nieder des Verkehrs blieben

jedoch die Einkünfte der indiſchen Abenteurer immer noch hoch genug ,

um ihre Actien zu den geſuchteſten Geldanlagen zu machen . Die zwei

Punkte , wo ſich der engliſche Handel in Oſtindien zuerſt fixirte , ſind

Orte , die jetzt ſo gut wie gar nicht genannt werden , Bantam auf Java
und Surat an der Oſtküſte . Letzterer Ort war damals der Haupthafen
platz für die nach Mekka pilgernden Mohamedaner Hinduſtans , und in ſo

weit kein ſchlechtgewählter Stapelplatz , allein die Nachbarſchaft der Portu
gieſen gab Jahr aus Jahr ein zu Streitigkeiten Anlaß und zu Bantam

erſchwerten die Holländer das Aufkommen . Gerade von dem Jahre , wo in

England die große Rebellion beginnt , wurde die dauernde Freiheit der

Nation datirt ; 1649 faßte die oſtindiſche Compagnie an der weſtlichen
Seite der Halbinſel von Vorder - Indien Fuß . Neben der portugieſiſchen
Factorei San Thome ward mit Bewilligung eines benachbarten Nabobs

das Fort St . George erbaut , neben dem ſich bald die aufblühende Stadt

Madras erhob . Das Häuschen eines franzöſiſchen Miſſionärs und ſechs

Fiſcherhütten bildeten den Anfang der Präſidentſchaft von Madras . Zwanzig
Jahre ſpäter erhielt König Karl II . von Portugal die Inſel und Stadt

Bombay als Mitgift ſeiner Gemahlin , Katharina von Braganza . Die

Portugieſen machten eine Zeit lang Schwierigkeiten , ehe ſie den Beſitz
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wirklich übertrugen . Als es endlich geſchehen war , merkte die engliſche

Regierung bald , daß für ſie aus der weit entlegenen Beſitzung kein Ge —

winn zu ziehen war . Man zog es deßhalb vor , die neue Erwerbung der

engliſchen Compagnie nach den Regeln d s gewöhnlichen engliſchen Frei

gutſyſtems zu übergeben . Dieß war der i der Präſidentſchaft von

Bombay , aber weder Bombay noch Madras konnte und kann ſich an

Bedeutung mit dem Delta des Ganges meſſen , dem Eingange in das

Herz von Bengalen , wo die indiſche Fruchtbarkeit ſich ſelbſt übertrifft und

die großen Waſſerſtraßen in die weit entlegenen Hinterländer des Oſtens

abzweigen . Auch hier waren Portugieſen und Holländer ſchon vorange

gangen , und der unter der Reſtauration beſonders aufblühende Unter

nehmungsgeiſt Englands führte auch die Schiffe der Compagnie die Bai

von Bengalen hinauf an die hundert Mündungen des heiligen Stromes

Am Hugly , einem der Arme des Ganges , fand ſich neben der portu

gieſiſchen und holländiſchen auch eine engliſche Factorei vor ; aber die

Rivalen waren hier wieder zu nahe und Streit mit den Eingebornen

kam hinzu . So entſchloſſen ſich denn die Engländer , 25 engliſche Meilen

weiter abwärts am nämlichen Fluſſe eine neue Anlage zu machen . Neben

dem Dorfe Chuttanutty entſtand , was ſeit dem Anfange des achtzehnten

Kalkutta genannt wird , zuerſt allmählig unter dem Schutze

der Kanonen desForts William zum Städtchen , dann zur Stadt heran —

wachſend , bis ſie zur Hauptſtadt des oſtindiſchen Reiches und dem Central

punkt des engliſch - oſtindiſchen Handels ward . Zunächſt wohnte die Com

pagnie dort noch auf fremder Scholle , denn der Großmogul hatte den

Grund und Boden nur verpachtet , nicht verkauft . Ueberall aber , zu Bombay ,

Madras und Kalkutta , betrug das der Compagnie angehörige oder verliehene

Land ſtets nur wenige Quadratmeilen . Jedoch die Stützpunkte waren

gewonnen , von denen aus das ganze indiſche Erdreich bewegt werden ſollte .

Mittlerweile waren die Geſchicke der Compagnie in der Heimath von

dem bunteſten Wechſel geweſen. Seit der Reſtauration hatten ſich die

Gewinnantheile der Geſellſchaft ungeheuer gehoben . Im Jahre 1676 erhielt

jeder Actionär als Dividende neun Actien zum Belauf der urſprünglich

von ihm beſeſſenen . Von dieſem ſo verdoppelten Kapitale wurden während

fünf Jahren durchſchnittlich 20 Prozent Zinſen bezahlt . Während

noch 1664 die Actien auf 70 Prozent ſtanden , war ihrPreis 1677 auf

245 geſtiegen , 1681 auf 300 , und einzelne Verkäufe ſollen zu 500 Pro —

zent abgeſchloſſen worden ſein .
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Dieſe ungeheuern Steigerungen ſcheinen zum Verkauf gereizt zu haben ,

denn mit dem Fortſchreiten der Prozente verminderte ſich die Zahl der

Actionäre . Die ganze Geſellſchaft beſtand am Ende aus wenigen reichen

Kaufleuten Londons , ſo daß fünf Perſonen den ſechsten Theil , vierzehn

Perſonen den dritten Theil aller Actien beſaßen . An der Spitze dieſer

Größen ſtand Sir Joſiah Child , der ſich vom Ladenjungen zum Eigen

thümer von 20,000 Pfd . Sterling Renten und zum Schwiegervater des

Herzogs von Beaufort aufgeſchwungen hatte und deſſen Verwandte und

Schützlinge die Compagnie - Aemter in Leadenhallſtreet und in den oſtin

diſchen Factoreien faſt monopoliſirten .

Aber die politiſchen Stürme Englands riſſen auch die oſtindiſche

Compagnie mit in ihren Strudel ; bis dahin waren die Hauptleiter der

Geſellſchaft Whigs geweſen , glühende Patrioten für die proteſtantiſche

Sache und gegen den katholiſchen Thronfolger . Allein Sir Joſiah Child
fand es zur rechten Zeit , wie er glaubte , angemeſſen , ſich dem Hofe und

den Tories zuzuwenden , wo ſein Anſehen und ſein Geld ſehr willkommen

waren . Karl der Zweite war ſo gnädig , ein Geſchenk von 10,000 Pfund

Sterling von der Compagnie anzunehmen ; der Thronfolger wollte ſeinem
2 2 er an Generoſität nicht nachſtehen und nahm die gleiche Summe .

em Beiſpiele der Herren folgten die Diener , und oſtindiſche Shawls
und Diamanten glänzten an den Großen und Schönen von Whitehall .
Die Whigs warfen ſich dagegen auf die Seite aller Derer , welche gegen
die Compagnie klagten , und hier ſtanden alle

unternehmungs luſtigen

Rheder , die nicht zur Geſellſchaft gehörten , voran ; aber in den letzten

Jahren Karls des Zweiten und unter Jakob dem Zweiten hatte die Com

pagnie ſo viel Macht , als der König Gewalt . Neue Freibriefe gaben

ihr das Recht , mit den nichtchriſtlichen Reichen des Oſtens Krieg zu

führen und Frieden zu ſchließen und jeden Engländer , der ſich ohne be

ſondere Erlaubniß in ihren Anſiedlungen vorfände , gefangen nach Europa

zu ſchicken. So ſtand die Compagnie am Vorabend der großen Revolution

von 1688 .

In Folge derſelben adoptirte das engliſche Parlament mehrfach frei

ſinnigere Grundſätze der oſtindiſchen Compagnie und ward

dadurch der Weg zu der großen Machtentwicklung gebahnt , zu der ſolche
nach und nach 8 Ein berühmter engliſcher Geſchichtſchreiber ) ,

* ) Mill in ſeiner perſiſchen Geſchichte
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der zugleich ein genauer Kenner indiſcher Verhältniſſe iſt , drückt ſich hier

über wie folgt aus :

„ Während wir im erſten Jahrhundert der Geſchichte der oſtindiſchen

Compagnie reichliche Proben ihrer Mißregierung finden , begegnen wir

ebenſo einem kühnen Unternehmungsgeiſte und entſchloſſener Ausdauer ,

welche kein erlittener Verluſt zu ſtören , keine Gefahren zu brechen

im Stande waren . Dieſem Geiſte , den der Beſitz ausſchließlicher Privi

legien geſchaffen hatte und fortwährend nährte , muß der endliche große

Erfolg zugeſchrieben werden . Er war es , der trotz der herbſten Unglücks —

fälle ſie ſtets mit den heißeſten Hoffnungen künftiger großer Gewinne

beſeelte ; war dadurch auch hie und da Gelegenheit gegeben , ihren Ruhm

durch Handlungen der Gewalt und Ungerechtigkeit , gegen diejenigen ver

übt , welche das Monopol angriffen , zu beflecken , ſo wurden doch dadurch ,

ſowohl im Handel als im Kriege , Erfolge geſchaffen , welche dem Charakter

der engliſchen Nation nur Ehre brachten . “

Der Entſcheidungskampf fällt in die Jahre 1744 — 1761 ; es war

derjenige , wo Engländer und Franzoſen um die Obergewalt über Indien

ſtritten . Die Berührung einer unbekannten Welt durch die alten Cultur

völker Europas muß ſtets auf denkende Menſchen eine unbezwingliche An —

ziehungskraft ausüben ; wie um ſo mehr , wenn zwei große europäiſche

.
wie die Engländer und Franzoſen , auf den Schlachtfeldern des

fernen Oſtens ſich begegnen , und dort ihre Kräfte um eines ſolch unend

lich wichtigen Zweckes willen im Kampfe meſſen .

Es wird daher nöthig , daß wir den Leſer ausführlicher mit dieſem

Gegenſtand bekannt machen .

Der Glanz , der die portugieſiſche Herrſchaft in Indien während des

ſechszehnten Jahrhunderts umgeben hatte , war ſchnell erbleicht . Die Handels —

macht der Holländer war mit Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts im

Sinken begriffen ; überdieß hatten ſie das Feſtland Indiens verlaſſen , um ſich

auf den Archipeln ſeiner Meere feſtzuſetzen . So ſchienen die Engländer freies

Feld für ihre Beſtrebungen zu haben ; die Geſchäfte ihrer Handelsgeſellſchaft

blühten . Verkäufe indiſcher Produkte ,
wae⸗

in London bewerkſtrlligt wurden ,

ergaben für ein einziges Jahr die für die Verhältniſſe ungeheure

Summe von zwei Millionen Pfund E ng , als der im Jahr 1744 in

Europa ausgebrochene Krieg die S auf einmal mit einem Gegner

in Berührung brachte , der furchtbarer war , als alle bisherigen .

Frankreich , das ſich auf der Bahn der Länderentdeckungen und der



Entwicklung des Seehandels von den andern Völkern hatte überflügeln

laſſen , war übrigens nicht ganz unbeweglich geblieben während der Be

wegung , die gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts dem Geiſt der

europäiſchen Raçe eine Richtung gegen die Meere gab . Indien ſelbſt be

ſchäftigte ſchon ſehr früh die unternehmendſten Köpfe in den Seeſtädten

Frankreichs . Bereits im Jahre 1503 ließen einige Kaufleute von Rouen

ein Geſchwader ausrüſten , das — in den indiſchen

Meeren anknüpfen ſollte . Allein die Unternehmung ſcheiterte und die dahin

abgeſandten Schiffe kehrten niemals 55 Weitere Verſuche waren kaum

—
ſelbſt nicht ein größerer , der im Jahr 1642 gemacht wurde und mit

einer Niederlaſſung auf der Inſel Madätasgar endigte . Diejenige franzöſiſche

1 90. welche große Erfolge in Indien erzielte , um ſie raſch wieder

einzubüßen , kam erſt 1664 unter dem Miniſterium Colbert zu Stande

Solche gab die Niederlaſſung auf Madagascar wieder auf , und

richtete ihr Hauptaugenmerk auf Pondichery . Als der Bruch zwiſchen

England und Frankreich entſtund , hatte letzteres auf dem Feſtland von

Indien nur dieſe eine Beſitzung , aber ſie war in ſehr blühendem Zuſtande ,

wohl befeſtigt und es gehörte noch eine gewiſſe Strecke Landes , welche

dieſelbe umgab , hinzu . Allerdings beſaß Frankreich außerdem noch einige

kaum nennenswerthe Factoreien zu Mahe , Kerikal und Chandernagor in

Bengalen . Bei Ausbruch des Krieges , 1741 , ſcheint nun die franzöſiſche

Geſellſchaft große Anſtrengungen gemacht zu haben , um die indiſchen

Meere als neutralen Boden gelten zu laſſen ; während ſie aber dieß auf

diplomatiſchem Wege in Europa zu erreichen bemüht war , war es einem

engliſchen Geſchwader , unter Commodore Barnett , das in den indiſchen

und chineſiſchen Meeren , in den Meerengen von Sonda und Malacca kreuzte ,

gelungen , eine Anzahl
755

Schiffe zu kapern , wodurch der Krieg

unvermeidlich wurde . Labourdonnais , ein Mann von großem Talent und

unermüdlicher Thätigkeit , der ſich aus dem unteren Dienſte der Marine zu

dem höchſten Range emporgeſchwungen hatte , war damals Gouverneur der

Inſeln von Frankreich und von Bourbon . In Folge ſeiner Bemühungen

waren dieſe Inſeln , faſt ohne alle Unterſtützung von Frankreich , ſehr

blühende Niederlaſſungen geworden . Labourdonnais befand ſich in Frank

reich , als der Krieg ausbrach . Beiden , der Geſellſchaft und der Staats

regierung , ſchlug er ſogleich vor , die Beſitzungen des Feindes in Indien

anzugreifen . Von beiden theils zurückgewieſen , theils im Stiche gelaſſen ,
unternahm er auf eigene Fauſt und mit faſt wunderbar geſchaffenen Mitteln
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einen Angriff auf Madras , die damalige Hauptſtadt der engliſchen Be

ſitzungen in Indien , überhaupt die wichtigſte Niederlaſſung , welche bis

dahin von Europäern gegründet worden war . Die Bevölkerung derſelben

betrug damals mit der unmittelbaren Umgebung 250,000 Seelen , worunter

300 Europäer , wovon jedoch nur 200 Soldaten . Die Feſtung capitulirte .

Geheime Inſtruktionen , welche Labourdonnais beſaß , unterſagten ihm aus

drücklich , irgend einen Platz oder eine Factorei , deren er ſich bemächtigt

habe , beſetzt zu halten . Die Capitulation lautete daher dahin , daß der

Platz ſogleich nach der Einnahme gegen Löſegeld wieder zurückgegeben

würde .

Dieſe Beſtimmung des Capitulationsvertrags mißfiel ſeinem Vorge

ſetzten , dem damaligen General - Gouverneur der franzöſiſchändiſchen Be —

ſitzungen , Dupleix , im höchſten Grade . Dieſer Mann , der ſich durch ſeltene

Geiſteskraft auf dieſen hohen Poſten geſchwungen hatte , träumte den Beſitz

von ganz Indien , und um denſelben zu erreichen , zunächſt die Vertreibung

der Engländer von der Küſte von Coromandel . Ihm mußte daher die

Herausgabe von Madras ſehr ungelegen kommen , die er alſo auch mit allen

möglichen Mittel verzögerte und gänzlich zu hintertreiben ſuchte . Labour

donnais berief ſich auf ſein gegebenes Ehrenwort ; er wurde jedoch feſt —

genommen und nach Frankreich geſchafft , wo er zwei Jahre und zwei

Monate in der Baſtille gefangen ſaß . Kaum daraus entlaſſen , ſtarb er .

Der Umſtand , daß Dupleix ſich, der Capitulation entgegen , in Madras

feſtſetzte , war Veranlaſſung für ihn , das dazu gehörige Fort St . David

anzugreifen , was ſich noch fortwährend hielt . Deſſen Belagerung wurde

durch ein Ereigniß ausgezeichnet , das in den Annalen der indiſchen Kriege

Epoche macht . Der Nabob von Arcot , ein Bundesgenoſſe der Engländer ,

hatte ſeinen Sohn an der Spitze eines Heeres von 10,000 Mann abge

ſandt , um den Verſuch einer Wiedereroberung von Madras zu machen .

Die Franzoſen hatten blos 1,200 Y 8
Mann , um die Stadt zu vertheidigen ,

zögerten aber trotzdem keinen Augenblick , den Angreifern entgegenzurücken .

Ihre vorzügliche Mannszucht und die Geſchicklichkeit ihrer Geſchützbedie —

nung verſchafften ihnen jedoch einen vollkommenen Sieg über die große

Uebermacht . Früher hatten die Portugieſen wohl hie und da durch ihr

Beiſpiel bewieſen , was eine Handvoll Europäer über die undisciplinirten

Horden eines aſiatiſchen Heeres vermöge ; allein ihre Siege waren faſt ver —

geſſen ; Franzoſen und Engländer hatten ſich vielmehr ſeitdem wieder gewöhnt ,

den Großmogul als einen großen und mächtigen Herrſcher zu betrachten ,
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gegen den jeder Widerſtand , der mit ſo ſchwachen Kräften , wie ſie den

Europäern zu Gebot ſtunden , verſucht würde , ſich als vollkommen nutz⸗

los erweiſe . Der Sieg Dupleix ' s brach dieſen Zauber der großmongoliſchen

Wacht und die Offiziere beider Nationen zogen daraus eine Lehre , die ſie

fortan zum Schaden aller eingebornen Fürſten zu benützen verſtanden .

Nach verſchiedenen Wechſelfällen des Glücks im Kampfe um Madras

zwiſchen Engländern und Franzoſen traf die Nachricht in Indien ein ,

daß in Europa der Friede zwiſchen beiden Ländern geſchloſſen worden

und daß in Folge deſſen Madras den Engländern zurückzugeben ſei . Die

beiden Nationen nahmen daher jetzt wieder in Indien dieſelben Stellungen

ein , wie vor dem Kriege .

Anſtatt die Ruhe in Indien wieder herzuſtellen , diente jedoch dieſer

Friedensvertrag nur dazu , den Kreis der militäriſchen Operationen zu

erweitern ; denn , da jede der beiden Mächte beträchtliche Streitkräfte

daſelbſt zu ihrer Verfügung hatte , ſo lag das Streben nah „ ſie paſſend

zu verwenden . Die Ereigniſſe des letzten Kriegs hatten das 85 der

Schwäche der indiſchen Regierungen gelehrt und gewiſſermaßen die Bahn

der unbegränzten Hoffnungen für Gründung eines großen Reiches in

dieſem reichen und prachtvollen Lande geöffnet . Man hatte jetzt die Politik

der indiſchen Fürſten kennen gelernt , die von jeher darin beſtund , nur

das Jutereſſe des Augenblicks zu verfolgen und ſtets die Parthei des

Stärkſten zu ergreifen . Auch darf man nicht vergeſſen , daß die Thronfolge

nirgends in Indien durch ein Geſetz beſtimmt iſt . Beim Tode eines indiſchen

Fürſten treten daher ſeine Söhne , Enkel , Neffen und ſelbſt ſogar ent

ferntere Verwandte mit Anſprüchen auf den Thron auf , und ſuchen ſie

durch Waffengewalt geltend zu machen . Es war dieß zunächſt der Fall

beim Tode des mächtigen Nabobs von Dekkan und des von Carnatik .

Dupleix , der franzöſiſche Gouverneur , begriff ſogleich , daß, wenn es ihm

gelänge , zwei ſeiner Schützlinge unter den Hinterlaſſenen dieſer Nabobs

auf die zwei größten Throne der indiſchen Halbinſel zu ſetzen , welchem

Unternehmen er ſich gewachſen glaubte , er der wahre Gebieter dieſer

großen Länderſtriche würde . Das Glück war ihm auch hierin günſtig .

Einer ſeiner Unterbefehlshaber , d' Auteuil , erſtürmte mit ſeltener Tay pferkeit

an der Spitze von blos 2,400 Mann , worunter nicht mehr als 200 Euro

päer , das von 20,000 Feinden beſetzte Lager des Nabobs von Dekkan .

Sie drangen bis zu ihm vor , wie er , auf einem Elephanten ſitzend , inmitten

ſeiner Reiterei und umgeben von Fahnen , die im Winde flatterten , mit
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lauter Stimme ſeine Truppen zur Tapferkeit ermahnte . In dieſem Augen⸗
blick ſchoß ihm ein Soldat eine Kugel durchs Herz und mit ſeinem Falle
war das Schickſal dieſes Thrones entſchieden .

Der zweitel Plan Dupleix ' s , der mit dem Throne des Carnatik , gelang
ebenfalls in demſelben Moment , wo er nahe daran war , zu mißlingen .
Nazir⸗Oſchong , Nabob des Carnatik , ſtand an der Spitze von 100,000
Mann einem Häuflein von 800 Curopäern und 3000 Sepoys mit 10

Kanonen gegenüber , und die Franzoſen begannen bereits dieſer ungeheuern

Uebermacht zu weichen, als der Verrath ſich im Lager des Nabobs zeigte ,
und derſelbe von ſeinen eigenen Leuten erſchoſſen ward . Ihm ward ſogleich
der Kopf abgeſchnitten und derſelbe , wie es in ſolchen Fällen in Indien

üblich iſt , zu den Füßen des Siegers gelegt .

Ehe der Tag ſich neigte , konnten Indien und die Welt ein Schau⸗
ſpiel betrachten , wie ſie es kaum je geſehen hatten , nämlich einen Herrſcher
über ein Reich , ſo groß wie drei der größten Königreiche Europas , und

35 Millionen Unterthanen zählend , alles durch die Gnade eines bloſen
Fremdlings , der nicht lange vorher aus einem andern Welttheil herüber⸗
gekommen war , und kaum 1000 Mann zur Verfügung hatte , um ſolche
Wunder zu verrichten . Man bewundert vielfach England , daß es die große
Aufgabe zu löſen verſtehe , aus einer Entfernung von 4000 Meilen mit

wenigen Hundert Civilbeamten und einigen Tauſend Mann Soldaten

ſeine unermeßlichen indiſchen Beſitzungen zu beherrſchen . Wenn hierin
etwas bis dahin Unerhörtes , Keckes und Geniales liegt , ſo muß man

anerkennen , daß die Ehre hiervon einigermaßen Dupleix gebührt , der

zuerſt den Schleier , der über den Dingen der indiſchen Herrſchaft lag,
zu lüften verſtanden hatte .

Der neue Nabob des Carnatik wußte ſeinen Dank für die Hülfe
der Franzoſen nicht beſſer zu bezeugen , als indem er Dupleir zum Nabob

aller der Länder machte , die füdlich vom Kiſtnah liegen , das heißt , von

einem Ländergebiete , deſſen Oberfläche der von Frankreich gleichkommt . Er fügte
noch andere Würden oder perſönliche Vorrechte hinzu , unter andern auch das ,
daß derſelbe einen Fiſch auf ſeinen Fahnen anbringen laſſen durfte , was nur
den vornehmſten Perſonen des Reiches zuſtund . Allein dieſer große Mann ver⸗

gaß darüber , daß ſein Ehrgeiz oder ſeine Eitelkeit auf ſolche Weiſe befriedigt wur⸗

den, nicht die Intereſſen ſeines Landes oder der Handelsgeſellſchaft , welcher er

vorſtund . Unabhängig von der perſönlichen Macht , die ihm als Nabob zuge⸗
fallen war , hatte er dafür geſorgt , daß die Compagnie einen an Pondichery ,



57

Karikal und Maſulipatam gränzenden Länderſtrich erhielt , deſſen jährliche

Rente ſich auf 950,000 Franken belief . Auf dieſe Weiſe faßte die Com⸗

pagnie als anerkannte Souveränin Fuß auf einem Theil der Halbinſel ,

während ſie den andern als oberſte Vermittlerin in Abhängigkeit hielt .

„ Von dem bloſen Nennen Eures Namens wankt der Thron des Groß⸗

Moguls ! “ hatte ein indiſcher Höfling an Dupleix geſchrieben .

Während ſo die franzöſiſche Macht in Indien im Wachſen war und

die engliſche in Schatten ſtellte , enthüllte das Schickſal den Mann , der

berufen war , die ſeiner Nation dauernd zu begründen . Es war dieß

Clive , ſpäter Lord Clive von Plaſſey .

Clive hatte einige Jahre als Civilbeamter im Dienſte der engliſchen

Compagnie zugebracht . Aus der Amtsſtube war er das erſte Mal in den

Militärdienſt übergegangen und hatte bei mehreren Feldzügen ſeinen in

Hülfsmitteln und Entwürfen fruchtbaren Geiſt , ſchnellen Blick und einen

kalten Muth bewieſen , wie er großen Charakteren eigenthümlich iſt . Nach⸗

dem er bei den Belagerungen von Pondichery und Devicottah mitthätig

geweſen war , vertauſchte Clive das Schwert wieder mit der Feder . Allein

die verzweifelte Lage der engliſchen Macht rief ihn noch einmal zu den

Waffen . Von jetzt an erzielte er unter den ſchlimmſten Verhältniſſen Er⸗

folge , wie ſie nur immer von der größten militäriſchen Fähigkeit zu

erreichen waren . Allein nach kurzer Zeit zwang ihn der Zuſtand ſeiner

Geſundheit , die Wiederherſtellung derſelben in Europa zu ſuchen , von wo

er ſpäter mehrmals zurückkehrte , um die engliſche Herrſchaft in Indien

ſtets feſter zu begründen .

Einem ſolchen Manne ſtand immer noch als ebenbürtiger Gegner

Dupleix gegenüber . Allein der Stern Dupleix ' s war dem Erbleichen nahe .

Diejenigen , welche den Nutzen aus den von ihm gemachten Eroberungen

ziehen ſollten , waren gleichſam erſchrocken davon . Ein Reich , von der

Größe Preußens , in voller Souveränität beſeſſen , ein zweites , noch fünf

oder ſechs Mal größeres Reich unter der Herrſchaft eines Mannes , der

ſein Schützling war , — Alles dieß war zu viel für eine Geſellſchaft von

Handelsleuten und Speculanten , die es ſich vielleicht jetzt ſchon zum

Vorwurf machten , von Indien als von einer Henne geträumt zu haben ,

die goldene Eier lege . Sie wichen zurück , als ſie ſahen , daß der Vogel ,

den ſie hatten brüten laſſen , eine Königskrone in ſeinen Griffen trug .

Statt einfach eine armſelige Niederlaſſung in Pondichery zu verwalten ,

hatte ihm der Krieg und die Eroberung als das einzige Mittel geſchienen ,
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den franzöſiſchen Niederlaſſungen eine feſte Grundlage zu geben und ſie

der kümmerlichen Exiſtenz zu entreißen , in der ſie ſtets von der Laune

oder der Habgier des erſten beſten Nabobs abhingen , der ſelbſt allen

Wechſelfällen der Unbeſtändigkeit ausgeſetzt war , die alle indiſchen Ge

walten von jeher ſo raſch nach einander verzehrten .

Allein ſeine Gegner , ſowohl im eigenen als fremden Lager , wollten

es anders . Das Kabinet von Verſailles , wie die franzöſiſch - indiſche Com

pagnie waren bereit , ſowohl Dupleix als alle franzöſiſchen Eroberungen

zu opfern , und es kam dem entſprechend ein Friede zu Stande , welcher

der franzöſiſchen Herrſchaft in Indien bis auf die kleine Colonie Pondichery
den Todesſtoß verſetzte . Dupleix ward zurückberufen , um ſich zu verant

worten . Faßt man den Friedensvertrag vom Jahr 1754 ins Auge , ſo

gelangt man zur Frage , was aus Indien geworden wäre , wenn Dupleix ,

indem er auf ſeine Eigenſchaft als Agent der franzöſiſchen Compagnie

verzichtete und derſelben genaue Rechenſchaft über ſein Wirken gab , ſich

auf eigene Fauſt in den Ländern zu behaupten geſucht hätte , welche ihm

perſönlich vom Nabob des Carnatik zum Danke für ſeine Dienſte ver

liehen waren und worin ihn der Großmogul förmlich beſtätigt hatte . Wie

dem nun auch ſei , die Uneigennützigkeit und die Vaterlandsliebe , welche

Dupleix beſeelten , flößten ihm eine edlere Handlungsweiſe ein . Er kehrte
nach Europa zurück , um noch 9 Jahre daſelbſt zu verleben , bis er , ge

ſchwächt durch Kummer und Sorgen , ins Grab ſank .

Eroberung Bengalens durch Clive .

Während Frankreich und die franzöſiſchindiſche Compagnie ſo die

Dienſte Dupleix ' s vergalten , ſandte England Clive mit dem Grade eines

Oberſtlieutenants im Dienſte des Königs und mit dem Range eines

Gouverneurs des Forts Sanct David dahin zurück . Bengalen ſollte jetzt

die ganze Gewalt der engliſchen Waffen empfinden .

Durch Intriguen der verſchiedenſten Art hatte Suraſchah - Dulah die

Herrſchaft von Bengalen , Bahar und Oriſſa an ſich geriſſen . Kaum darin

befeſtigt , griff er Kalkutta mit der Drohung an , die der Engländer an

dieſem Punkte zu beſchränken , wo nicht ganz zu vernichten . Seine erſten

Anſtrengungen waren von Erfolg gekrönt . Stadt und Feſtung wurden

übergeben , nachdem die Engländer ihre daſelbſt befindliche Flotte nebſt

ihren Schätzen geflüchtet hatten . Als der oberſte Rath von Madras dieß
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